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Auffällig unauffällig iDie Entwicklung der Langsamkeit 

Die Entwicklung der Langsamkeit 

Wahrnehmungsverarbeitung bei Frühgeborenen

Dr. med. Roger Weis
Rheinhessen-Fachklinik Mainz, Zentrum für Kinderneurologie und Sozialpädiatrie (KINZ)

In dem Roman „Die Entdeckung 
der Langsamkeit“ des deutschen 
Schriftstellers Sten Nadolny wird 
das Leben des englischen Kapitäns 
und berühmten Polarforschers John 
Franklin beschrieben, der wegen 
seiner Langsamkeit immer wie-
der Schwierigkeiten hat, mit der 
Schnelllebigkeit seiner Zeit Schritt 
zu halten, aber schließlich doch 
aufgrund seiner Beharrlichkeit zu 
einem großen Entdecker wird. 

In der vielleicht idealisierten Be-
schreibung der Kindheit ist John 
Franklin langsamer als alle anderen 
Kinder in seinem Umfeld. Während 
seine Freunde einfach und ohne 
Probleme einen Ball fangen können 
und mit diesem spielen, ist John 

Franklin oft nur ein Außenseiter. 
Beim Ballspielen hält er stunden-
lang die Schnur, während die ande-
ren vergnügt den Ball darüber wer-
fen. Doch John hat damit keinerlei 
Probleme. Er kompensiert durch 
einen scheinbar unbändigen Willen 
seine physischen Nachteile. 

Vor allen Dingen am Anfang des 
Romans wird deutlich, dass die Zu-
schreibung von „Langsamkeit“ eine 
exterozeptive Zuschreibung ist, dass 
also die Umgebung jemanden als 
langsam empfindet, während die 
Person sich selbst im richtigen und 
angemessenen Tempo wähnt. Dies 
trifft vor allen Dingen für die präpu-
bertäre Phase der Kindheit zu.
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Frühgeborene wirken auf ihre Um-
gebung oft „langsam“. Dies ist kein 
klassisch medizinischer Begriff. Es 
bleibt unklar, ob hierbei die Flüs-
sigkeit der Bewegung, die Schnel-
ligkeit, Reaktions- oder Orientie-
rungsfähigkeit oder global die allge-
meine Entwicklung gemeint ist.

Was bedeutet nun  
„langsam“?

Befragen wir ein Wörterbuch:
... langsam (Adjektiv)
1.	  mit geringer Geschwindigkeit; 

Gegenteil von schnell (das Tem-
po, die Fahrt, ein Rennen; ein 
Prozess, ein Vorgang)

2.	 „ein Mensch“ so, dass er etwas 
mit geringer Geschwindigkeit 
macht ≈ umständlich, Gegenteil 
von schnell, flink, agil: Es macht 
keinen Spaß, mit ihm zusam-
menzuarbeiten, weil er so lang-
sam ist.

3.	 „ein Mensch, z.B. ein Schüler“ 
so, dass er nicht schnell denkt ≈ 
schwerfällig 

4.	 meist attributiv ≈ allmählich: 

eine langsame Steigerung der 
Produktion; Es wird langsam 
Zeit, dass du zur Schule gehst!; 
Er hat langsam begriffen, worum 
es hier geht.

5.	 langsam, aber sicher; langsam, 
jedoch mit konstanten Fort-
schritten: Langsam, aber sicher 
nähern wir uns dem Ziel, um 
diese Definitionen besser zu ver-
stehen.

Lassen Sie uns nun aber versuchen, 
den Beobachterstandpunkt zu ver-
lassen und uns in unserer frühgebo-
renes Kind hinein zu versetzen.

Zwei Beispiele

Ich möchte dazu folgende Situatio-
nen beschreiben, in die wir uns viel-
leicht hineinversetzen können, um 
zu begreifen, was subjektiv „Lang-
samkeit“ bedeutet.

1.	 Es ist eine kalte dunkle Winter-
nacht. Sie fahren im Auto auf 
der Landstraße nach Hause. Ne-
bel liegt auf der Straße, dichter 
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Schnee fällt, entgegenkommende 
Autos blenden Sie, die Wind-
schutzscheibe ist halb vereist.  
Sie haben Schwierigkeiten sich 
zu orientieren, fahren langsam 
und vorsichtig, während hinter 
Ihnen ein anderer Autofahrer 
ungeduldig drängelt. Ihm sind 
Sie zu „langsam“.

2.	 Sie quälen sich im morgendli-
chen Berufsverkehr durch die In-
nenstadt von Frankfurt. Sie sind 
auf dem Weg zu einem wichtigen 
Treffen in einer kleinen Seiten-
straße. In all dem Gewusel haben 
Sie aber die Orientierung verlo-
ren und leider Ihr Navigations-
gerät zu Hause vergessen. Um 
Sie herum ertönt das Hupkon-
zert anderer ungeduldiger Au-
tofahrer. Unmittelbar vor Ihnen 
springt ein Schüler auf die Fahr-
bahn auf dem Weg zur Schule, 
während neben Ihnen gleichzei-
tig ein Presslufthammer mit oh-
renbetäubendem Lärm einsetzt. 
Verzweifelt halten Sie Ausschau 
nach der richtigen Straße oder 
einem Parkplatz. Ihr Beifahrer 
nörgelt: „Geht‘s nicht ein biss-
chen schneller? Wir kommen 
sonst zu spät.“

In beiden Beispielen sind wir/Sie 
„langsam“:
Im ersten aufgrund der für uns un-
klaren, schwer erkennbaren Stra-
ßenverhältnisse, im zweiten auf-
grund der zahlreichen Störreize, der 
sogenannten „Hintergrundreize“, 
die wir nicht alle in unserem Ge-
hirn integrieren können und die 
uns deshalb überfordern und uns 
deshalb die Entscheidung (sog. 
Exekutivfunktion) für die richtige 

Straße oder den geeigneten Park-
platz (sogenannter „Vordergrund“) 
schwer machen.

In beiden Fällen handelt es sich um 
situationsbedingte ungenügende 
Wahrnehmungsverarbeitung, in 
denen wir uns kein klares, sicheres 
Bild über unsere Umgebung ma-
chen konnten, so dass wir deshalb 
aus Vorsicht „langsam“ werden.

Was ist nun Wahrnehmungs-
verarbeitung?

Wahrnehmungsverarbeitung ist die 
Integration ausgewählter Außen-
reize zu einem konsistenten, wider-
spruchsfreien Weltbild, auf dessen 
Grundlage wir dann Entscheidun-
gen treffen.

Hierzu wählt das Gehirn aus der 
Unzahl der eintreffenden Infor-
mationen (aus der Außenwelt und 
auch aus der Innenwelt des eigenen 
Körpers) diejenigen aus, die es für 
die Beurteilung der Situation für 
wesentlich hält, und malt sich dar-
aus sein Bild der Welt. 

„Ich mach mir die Welt, wie sie mir 
gefällt“, ganz wie Pippi Langstrumpf 
singt. Und dies etwa zehnmal pro 
Sekunde.

Wie funktioniert Wahr- 
nehmungsverarbeitung?

Die im Gehirn über die Sinnesor-
gane und das Rückenmark eintref-
fenden Informationen werden zu-
nächst nach Qualitäten sortiert und 
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an verschiedenen Stellen im Gehirn 
kurzfristig abgespeichert. So wird 
beispielsweise das Vorderrad eines 
vorbeifahrenden Fahrrades in seine 
Form (Kreis), seine Farbe (schwarz) 
und sein Bewegungsmuster (von 
rechts nach links) zerlegt.

Das Informationspaket, in dem alle 
Informationen über die Außenwelt 
enthalten sind, ähnelt damit einer 
riesigen Puzzlekiste, in der ganz 
viele verschiedene Puzzles enthal-
ten sind, die man zunächst sortieren 
muss, bevor man sie zusammen-
setzt. 

Für diese Puzzle-Arbeit hat das 
Gehirn circa eine zehntel Sekunde 
Zeit. In dieser für uns kurz erschei-
nenden, für das Gehirn sehr langen 
Zeit wandert das Informationspaket 
mehrere 100-mal durch das rechte 
und linke Gehirn sowie durch alle 
Gehirnlappen.

In der Regel werden innerhalb der 
zur Verfügung stehenden Zeit durch 

diesen Prozess alle störenden, irri-
tierenden Hintergrundsignale her-
ausgefiltert und die für uns wichti-
ge Information (der Vordergrund) 
wird klar erkannt (s. obenstehende 
Abbildung 1). 

Rechtshirnige Verarbeitung, die in 
der Entwicklung des Kindes früher 
ausreift, betrifft die Raum- und geo-
metrische Wahrnehmung. Links-
hirnig werden zeitliche, sequenziel-
le Abläufe erkannt. 

Am Ende dieses Prozesses steht 
der präfrontale Kortex im Stirn-
lappen mit dem Arbeitsgedächtnis, 
um die gegenwärtige Situation vo-
rübergehend abzuspeichern, und 
der exekutive Kortex, um daraus 
Handlungsmaximen zu bilden. Der 
präfrontale Kortex gehört dabei zu 
den am spätesten ausreifenden Tei-
len des Gehirns und entwickelt sich 
vor allem durch die in der frühen 
Kindheit gemachten Wahrneh-
mungserfahrungen.

Sind die für uns wichtigen Vorder-
grundreize klar erkennbar, exis-
tieren nur wenige störende Hin-
tergrundreize und ist die Wahr-
nehmungsbahn ungestört, so ist 
die Wahrnehmungsverarbeitung 
einfach und Handlungen können 
zügig und sicher durchgeführt wer-
den. Ist dies nicht der Fall, entsteht 
Unsicherheit und vorsichtige Lang-
samkeit, wie wir dies von uns selber 
in den oben genannten Beispielen 
kennen. 

Mögliche Ursachen von zen-
tralen Wahrnehmungsverar-
beitungsstörungen (ZWVS)

Zunächst können asymmetrische 
Störungen der Sinnesorgane (ein-
seitige Sehstörung, bspw. Astigma-
tismus, oder Hörstörung) zu einer 
Verdopplung der Sinneseindrücke 
führen und den Wahrnehmungs-
verarbeitungsprozess unnötig er-
schweren.

Die eigentliche zentrale Wahr-
nehmungsverarbeitungsstörung 
(ZWVS) beruht meistens auf einer 
vererbten oder auf epigenetischen, 
durch Erlebnisse des Feten im Mut-
terleib bedingten Störungen der für 
die Wahrnehmungsverarbeitung 
wichtigen monoaminergen Boten-
stoffe (Neurotransmitter) wie Do-
pamin oder Noradrenalin (s. auch 
Kap. 2: ▶ „Das Aufmerksamkeitsde-
fizitsyndrom - AD(H)S“).

Hier möchte ich vor allem auf die 
symptomatischen Ursachen der 
Wahrnehmungsverarbeitungsstö-
rung eingehen. Man unterscheidet 

strukturelle (Hirnläsionen) von 
funktionellen (elektrisch instabile 
Nervenzellen, z.B. bei Epilepsien 
oder Schädelasymmetrien) Ursa-
chen.

Wie in Abb. 1 erkennbar, bildet das 
Gehirn bei strukturellen (Dreieck) 
oder funktionellen (Stern) Störun-
gen eine „Umleitung“ um das be-
troffene Gebiet, um die Wahrneh-
mungsverarbeitung weiterhin zu 
gewährleisten. Diese “Umleitung“ 
ist allerdings nicht schnell und leis-
tungsfähig genug, um in der zur 
Verfügung stehenden Zeit eine voll-
ständige Wahrnehmungsverarbei-
tung zu gewährleisten.

Durch die Empfindlichkeit und 
Vulnerabilität des Frühgeborenen-
gehirns kommt es bei Frühgebo-
renen oft zu strukturellen oder se-
kundär funktionellen Störungen, 
die zur einer ZWVS führen und den 
Frühgeborenen “langsam“ erschei-
nen lassen. 
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Folgen der ZWVS für die Ent-
wicklung

Symptome der Wahrnehmungsver-
arbeitungsstörung betreffen im ers-
ten Lebensjahr vor allen Dingen die 
Körperwahrnehmung. 

Da der Körper aber das Maß aller 
Erfahrung ist, kommt nach dem 
ersten Geburtstag eine Störung 
der Raumwahrnehmung hinzu. Im 
dritten Lebensjahr entwickelt sich 
auf dieser Basis eine Störung der 
Zeitwahrnehmung und in der Fol-
ge daraus eine Störung der sozialen 
Wahrnehmung.

Eine Körperwahrnehmungsstörung 
führt zum Beispiel zur verminder-
ten Schmerzwahrnehmung, zur 
Einschlafstörung, zu einer verspä-
teten Kontrolle der Blasen- und 
Mastdarmfunktion, zu ungeschick-
ten Bewegungsmustern sowie zu 
unruhigem, irritierbarem Verhal-

ten. Raumwahrnehmungsstörun-
gen führen zu häufigem Stolpern, 
Stoßen an Ecken oder Angst beim 
Treppensteigen. Zeitwahrneh-
mungsstörungen können zu Unge-
duld, Sprachentwicklungsstörun-
gen (SES) oder Lese-Rechtschreib-
störung (LRS) führen.

Im späteren Leben (Schulalltag) 
kann eine symptomatische ADHS-
Symptomatik entstehen, in schwe-
ren Fällen eine autistische Störung.
In der untenstehenden Tabelle sind 
verschiedene alterstypische Stö-
rungsbilder, die aus der ZWVS re-
sultieren können, aufgelistet.

Konsequenzen

Zunächst sollte stets überprüft wer-
den, ob die beiden wichtigsten Sin-
nesorgane Auge und Ohr ihre Infor-
mationen symmetrisch ins Gehirn 
leiten. Dazu sollte eine ausführliche 

Hör- und Sehprüfung inklusive As-
tigmatismusprüfung erfolgen.

Auch kleinste Unterschiede des sen-
sorischen Inputs sollten durch Hilfs-
mittel ausgeglichen werden. Eine 
ausführliche neurologische Unter-
suchung sollte kleinste Asymmetri-
en in der Bewegung herausarbeiten. 
Diese sollten dann physiothera-
peutisch oder krankengymnastisch 
therapiert werden. Schädelasym-
metrien lassen sich osteopathisch 
behandeln. In einer EEG-Ableitung 
sollte nach funktionellen Störungen 
oder Asymmetrien gesucht werden.

Zuhause sollte auf eine klar erkenn-
bare, übersichtliche Raum- und 
Zeitstruktur geachtet werden und 
versucht werden, so weit wie mög-
lich störende, irritierende Hinter-
grundreize zu vermeiden.

Informationen oder kognitive In-
halte, die gleichzeitig über mehre-
re sensorische Kanäle angeboten 
werden (sehen, hören und fühlen 
des gleichen Objekts oder Wortes), 
bewirken einen deutlich nachhalti-
geren Eindruck in der Verarbeitung 
und der Gedächtnisbildung.

Bleiben alle therapeutisch konser-
vativen Maßnahmen ohne nach-
haltigen oder ausreichenden Erfolg, 
sollte nicht gezögert werden, auch 
medikamentöse Maßnahmen wie 
zum Beispiel Stimulation einzuset-
zen.

In schweren oder schwersten Fäl-
len kann versucht werden, durch 
Einsatz von Neuroleptika störende 
Hintergrundreize in ihrer Intensität 
zu mindern oder durch den Einsatz 
niedrig dosierter Antikonvulsiva 
eine neuronale Stabilität für die 
Wahrnehmungsverarbeitung zu er-
reichen.

Bei all dem darf aber nicht verges-
sen werden, dass für das Kind seine 
subjektive Wahrnehmung die rich-
tige ist und dass in jedem Mangel 
auch eine Chance liegt, wie das Bei-
spiel des John Franklin in “die Ent-
deckung der Langsamkeit“ zeigt.
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©S. Hofschlaeger /pixelio.de

http://www.pixelio.de/media/158499

